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gmar an einem ütftontag, mitröe ber erfte Stein gelegt gu
biefet Äircpe in Segenftorf buret) Sopanneê Sîamerer Don.
Sent, Seutpriefter ber Sircpgemeinbe. @r legte unter ben
erften Stein im gunbament einen guten atten ©ernerangfter
unb auf benfetben einen St. ©tngett ©lappart. §ang £>äber=
ling, bamals Slmtmann gu Segenftorf, fcpeitfte nnb legte einen
bieten ©lappart, bie Sîirdjgemeinbe eine ©olbfrone, ebenfo
©enebtït bort ©aumgarten, foroie ©enebift ©ugger bon $itg»
mil, bie beiben ^îirdjmeier. Slnmcfenb maren Slîeiftcr Sien»
part £mpfcpt bon ©era, Sßerfmeifter meiner gnäbigen Herren,
attep ÜDteifter ißeter bon 93afel, SBertmeifter am St. ©ingen»
genbau (fünfter in ©ern)". Ser ©ertrag mit betn ©au»
meifter batiert bon 1513 itnb regelte alles big in bie Klein-
ften SetailS, fo bap er pcitte ein mertbolleg ïutturpiftorifdjcg
Soïument ift. SDîeifter S3enebiït granp mürbe bcrpattcu, bie
alte Äircpe abzutragen, bann bie neue aufgttfüpren in einer
für eine bemiftpe £anb!ird)e batnels reept ungemopnten ©rope.
Slit bie ©aitïoften mürben bem ©aumeifter §u 83eginn 100
ÜOtiitt Fintel unb 700 tßftmb gegeben, bie anbere §älfte feines
©utpabeng für ben £erbft 1514 fällig ertlärt. gür baS

©leipeln beS Sumtes mürben 16 ©ulben erïannt.
Sie ©inmeipttng ber Sircpe erfolgte im Sapre 1515. Sie

bernifepe DbrigEeit pielt bamalS batattf, bie neugebauten
ßircpeu mit pübfcpett ©laStnalereien gu bebenfen. ©emöpn»
liep loarcn es bereu gmei. Sie Segcuftorfer aber müffen bie
befonbere §ttlb meiner gnäbigen Herren ,p ©ern genoffen
paben, benn fie erpielten gleicp ein gangeê genfter, fed)S
2Bappettfd)eiben. Sie fcpmücfen peute ba§ ©tittelfenfter beS

ßporeg. Sn ber Säctelrneifterredjnnng beS Sapreê 1515 fin-
bet fiep folgenbe ©intraguung : „Senne |janfctt Stcrrctt umb
fedjg grope Stuc! SBappen mit ettlidfen Sepiben p faffeu
gan Segeftorf 66 ißftmb 19 Sd) 4d", in peutigetn ©elbmert
)uopt ait bie 2000 gr. Sm SKittelftüd ber oberften genfter»
reipe ift bie Patronin ber Sirdje, bie Sntigrau SOtaria, pr
ffteepten ber peilige ©ingeng, ber patron beg StanbeS ©ern,
gut SinEen ein geparnifepter ^eiliger. Sie brei unteren

Klrdj« in fjegenftorf. Blick Dom çi;or mit Caufftein auf Orgelempore,

Kirctje iu gegenftorf. Blick auf Kanzel und CI)or.

Sdjeiben tragen ba§ ©epräge ber ftaatlicpen Stiftung, bag
grope ©eidjgfcpitb in bet SRitte, bag StanbeSbilb Don ©ertt
gu beiben Seiten. lucp ber ©at tion 93afel befdgenKte bie
neue ßirepe mit brei pttbfdjen, übereinanber eingefepten Scpei»
benpaaren, greiburg ftiftete eine fepr fepöne Söappeitfdgeibe,
rnopl um fiep als jüugfteg ©lieb ber ©ibgenoffenfepaft in
bernifdjen Sattheit greunbe gu merben. Söeitere Stiftungen
ftammen bon Solotpurn, ©üren, Spun, tluterfecn, bom ©t=

ftergieufer Softer graubrunnen, ben gamilien bon ©rlacp,
bon SBatteumit etc. Sie alle leucpten trop ber Sapïpmiberte
in unberminberter garbenpraept unb geben betn Snnern bett

popen SDBert. Stn neuen ©apmen ift bie SBirEung noep eine
biet beffere.

©rrnäpnenSmert ift noep bie Satfadje, bap bie Segen-
ftorfer ßirdje eine befonbere Slnlage für bie Scpmerpikigen
befipt. Stuf ber Langel befinbet fid) ein ©tiEroppon mit ben
nötigen eleftrifdfen Apparaten. Sin gmei langen ®ird)en=
ftüpten, einer auf ber DJtänner-, ber anbere auf ber grauen»
feite, läpt fid) ber gicctidge §örer eiitftcden. Ser ©epörlei»
benbe pat nun felber bie 8Jtögltd)!eit, auf biet berftpiebene
SSerftärfitngggrabe eingufteüen, je ttad) ber Sdpbere feiner
©rïranïung. Sie Slnlage, bon ber attuftifepen ©cfellfcpaft
in ©ertin montiert, funftioniert tabelloS unb geftattet ben

Sipmerpörigett ben ungeftörten ©euup ber ißrebigt. Fr. Vogt.

©er
Sauner $lufenthalt t)on feintet) Dort^leift.

Sum 150. ©eburtstag beS Sid)terS.

•fgeiuriep bon steift, beffen ©eburtêtag fiep am 18. 0!»
tober gum 150 üötale fäprt, gepört gu jenen ungtücllicpen
Sid)tcrn, bie bon ber 3Jîitmett bedannt, bon ber Stacpiuelt
aber boll unb gang anertanut mürben. Seilt Seben mar
ein milbbemegteS. Stirgenbê liep er fiep eigentlid) feppaft
nieber. ©in un!tare§ Streben unb ein unfteteS Söefen trie»
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zwar an einem Montag, wurde der erste Stein gelegt zn
dieser Kirche in Jegenstorf durch Johannes Kamerer von
Bern, Leutpriester der Kirch gemeinde. Er legte unter den
ersten Stein im Fundament einen guten alten Bernerangster
und auf denselben einen St. Vinzen Blappart. Hans Haber-
ling, damals Amtmann zu Jegenstorf, schenkte und legte einen
dicken Blappart, die Kirchgemeinde eine Goldkrone, ebenso
Benedikt von Baumgarten, sowie Benedikt Gugger von Zuz-
wil, die beiden Kirchmeier. Anwesend waren Meister Lien-
hart Hüpschi von Bern, Werkmeister meiner gnädigen Herren,
auch Meister Peter von Basel, Werkmeister am St. Vinzen-
zenban (Münster in Bern)". Der Vertrag mit dem Ban-
Meister datiert von 1513 und regelte alles bis in die klein-
sten Details, so daß er heute ein wertvolles kulturhistorisches
Dokument ist. Meister Benedikt Frantz wurde Verhalten, die
alte Kirche abzutragen, dann die neue aufzuführen in einer
für eine bcrnische Landkirche damels recht ungewohnten Große.
An die Baukosten wurden dem Baumeister zu Beginn 100
Mütt Dinkel und 700 Pfund gegeben, die andere Hälfte seines
Guthabens für den Herbst 1514 fällig erklärt. Für das
Meißeln des Turmes wurden 16 Gulden erkannt.

Die Einweihung der Kirche erfolgte im Jahre 1515. Die
bernische Obrigkeit hielt damals darauf, die neugebauten
Kirchen mit hübschen Glasmalereien zu bedenken. Gewöhn-
lich waren es deren zwei. Die Jegenstvrfer aber müssen die
besondere Huld meiner gnädigen Herren zu Bern genossen

haben, denn sie erhielten gleich ein ganzes Fenster, sechs

Wappenscheiben. Sie schmücken heute das Mittelfenster des

Chores. In der Säckelmeisterrechnung des Jahres 1515 sin-
det sich folgende Eintraguung: „Denne Hansen Sterren umb
sechs große Stuck Wappen mit tätlichen Schiben zu fassen

gan Jegestorf 66 Pfund 19 Sch 4cl", in heutigem Geldwert
wohl au die L000 Fr. Im Mittelstück der obersten Fenster-
reihe ist die Patronin der Kirche, die Jnngran Maria, zur
Rechten der heilige Vinzenz, der Patron des Standes Bern,
zur Linken ein geharnischter Heiliger. Die drei unteren

Ivi'che in Zegenstoi-f. IZiick vom chor mit rsusstein sus Orgelempore.

iîirche lu Iegenstors. kiick sus Xsnxei unci chor.

Scheiben tragen das Gepräge der staatlichen Stiftung, das
große Neichsschild in der Mitte, das Standcsbild von Bern
zu beiden Seiten. Auch der Rat von Basel beschenkte die
neue Kirche mit drei hübschen, übereinander eingesetzten Schei-
benpaaren. Freiburg stiftete eine sehr schöne Wappeuscheibe,
wohl um sich als jüngstes Glied der Eidgenossenschaft in
bernischen Landen Freunde zu werben. Weitere Stiftungen
stammen von Solvthurn, Büren, Thun, Untersten, vom Ci-
sterzieuser Kloster Fraubrunnen, den Familien von Erlach,
von Wattenwil etc. Sie alle leuchten trotz der Jahrhunderte
in unverminderter Farbenpracht und geben dem Innern den

hohen Wert. Im neuen Nahmen ist die Wirkung noch eine
viel bessere.

Erwähnenswert ist noch die Tatsache, daß die Jegen-
stvrfer Kirche eine besondere Anlage für die Schwerhörigen
besitzt. Auf der Kanzel befindet sich ein Mikrophon mit den
nötigen elektrischen Apparaten. An zwei langen Kirchen-
stühlen, einer auf der Männer-, der andere auf der Frauen-
seite, läßt sich der zierliche Hörer einstecken. Der Gehörlei-
dende hat nun selber die Möglichkeit, auf vier verschiedene

Verstärkungsgrade einzustellen, je nach der Schwere seiner
Erkrankung. Die Anlage, von der akknstischen Gesellschaft
in Berlin montiert, funktioniert tadellos und gestattet den

Schiverhörigen den ungestörten Genuß der Predigt, kì VoZt.

Der
Thuner Aufenthalt von Heinich von Kleist.

Zum 150. Geburtstag des Dichters.

Heinrich von Kleist, dessen Geburtstag sich am 18. Ok-
tvbcr zum 150 Male jährt, gehört zu jenen unglücklichen
Dichtern, die von der Mitwelt verkannt, von der Nachwelt
aber voll und ganz anerkannt wurden. Sein Leben war
ein wildbewegtes. Nirgends ließ er sich eigentlich seßhaft
nieder. Ein unklares Streben und ein unstetes Wesen trie-
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ûen ißn hierhin uttb borten, Ueberau fttdjte er fein (Slitcf,
ttirgettbg formte er eg finben. ©eine fßßentefilea im gleich»
ttamigeit ©rama lägt er bie ©Sorte fprecßen:

„®ag SCeugerfte, mag SOÎenfc£)enfrâfte leiften,
fpab' id) getan — Unmöglicßeg berfitd)t —
SRein alîeg ßab' id; ait ben Sßttrf gefegt;
©er Sßürfel, ber entfd;eibet, liegt, er liegt:
©egreifen tnufî id;'ê — nnb ba| id) berlor".

SBir fönnen biefert Slugfprttd) auf beg ©idjterg ©treben ttttb
§anbe(tt anmenben. @r bertor im SSürfelfpiel beg Sebeng.

Slm 18. Oftober 1777 roitrbe fpeinrid) bon steift in ber
alten fpanbelgftabt graitffurt an ber Ober geboren, ©ein
©ater, 3oacI)im f^rtebrid) bort Sleift, mar Sapitän beg bocß=

fürfttid; Seopolb bon ©raunfchmeig'fchen ^Regiment. ^)einrid;
mar ein aitfgemecfter Sunge,' nad) betn Urteil beg fpaugleß»
rerg ein geuergeift nnb „gugleicß ber feinfte, fleiffigfte nnb
anfprnd;tofefte Sopf ber ©kit". 1792 rnttrbe er ©olbat,
oßne inbeg Steigung gum ©olbatenftanbe git befißen. ©arum
naßm er 1799 tro£ bcm elterlichen ©erbot ben Slbfdjieb,
„aug Steigung gu ben 2Biffenfd;aften, artg betn eifrigftctt ©e=
ftreben gu einer ©ilbuttg, rneldje nad) meiner SMttung in
bem fötilitärftaube nicht gu erlangen ift". Slber bie Santifcße
fPhilofupßte luttrbe ißm nidit eilt fpalt, mie ©djifler, fottbern
ftitrgte ißn in ©ergmetflung.

©er ®id)ter begab fid) auf Steifen. 1801 begleitete ißn
feine @d)mefter tllrife nad) fßartg. Slber er füllte fid) bon
bem Sebcn ttnb ©reiben abgeftojfen. ©einer ©raut fdjrieb
er: „Scß habe nod) etmag ©ertnögen, eg mirb ßittreidjen,
mir ettua in ber ©djmeig einen ©atternßof gu fattfen, ber
mid) ernähren faun. 3d) feßne mid) ttnaugfpredjlicf) nad)
Stutje". ©o tuoflte er, um mit feinen ©Sorten gu reben,
„bem gangert fjrnd;tigen ©ettel bon ©bel, ©tanb, ®ßre nnb
Steiäjtum entfagen". ©ie ©raut, ©Jilßelmine bott ,8enge,
billigte ben ©ntfchlttß meßt. ©ru^bem etttfd)lo| fid) Steift gttr
Steife in bie ©djmeig. 3m 9tobem6er 1801 berltei er fßarig,
begleitete gunädjft feine @d)toefter tllrife big granffttrt a. SR.,
manberte bann bon hier mit bem fötaler ttnb Sitpferftecßer
£oßfe, ber fid) nad) Stalten begeben toollte, gu gttf? über
©armftabt, fpeibelberg, ©traffbitrg nad) ©afet. Slut 16. ©e»
getnber 1801, einige ©age nad) ber Stnfunft in ©afcf, fcßrteb
er an tllrife : „ @tn itnglütffeliger (Seift gefft buret) bie ©eßmeig.
0 (Sott, mettn id) bod) nidjt fänbe, and) f)ter nid)t fänbe,
toag id) fließe nnb bod) notmenbiger bebarf, alg bag Sebenl"

©on ©afel reifte Steift mit £oßfe nad) ©ern meiter. @r

fueßte fpeinrid) $fd)offe auf, rooßl einen alten ©efannten beg

Sleift'ftßen fpattfeg, ba biefer eiuft in graitffitrt a. b. Ober
gelehrt hatte. ©ei $fd)offe traf er ben Stationalbudjbrucfer
igieinrid) ©effner, bett gmeitett ©oßtt beg befannteit gitreßer
3bt)llenbid)terg ©alomon ©efjner. Sind) ©Sielanbg ältefter
©oßn, ber ©dimagcr (petttrid) ©efmerg, berfeßrte in bem
Steife, Ijatte bocß ©efjtter beg ObcromSicßterg ©od)ter, ©ßar=
lotte ©Stlheltnine ©Sielanb, geheiratet. (Seiner unb ©Stelanb

hatten gmar lauge nicht bie bießterifeßen fÇâhtgïeitett 3fd;o££eS
unb Sleift'g. ©roßtem bereinigte gemeinfameg ©treben bie
SQtänner gu einem anregeitben ©ießterbunb. Steift arbeitete
an feinem ©rauerfpiel ,,©ie ffamile ©cßroffenftein", bag
mahrfcßeinltd) fd)on bot'her begonnen mar. 3« feiner „©elbft»
fchau" fagt ^3fd)offe, ba| „im legten Slft beg ©rauerfpielg
bag atlfeitige @e(äd)ter ber |$uhörcrfd)aft mie and) beg ©ich»
terg fo ftürmifd) nnb enblog mitrbe, baff big gu feiner legten
Sîîorbfgene git gelangen llnmöglidjleit mürbe". 3rt ©ern
murbe, loettn aud) nid)t tit ber enbgitltigen Raffung, „©er
gerbroi^ene Srttg" crbacht. @in Supferftid) bon fffdjoffe
«la cruche cassée» beranlalte gu einem literarifdjen SBettbe»
merb. ^fdjoffe follte eine (Srgähtuug fchreiben, SBielanb eine
©atire unb Sleift ein Sitftfpiel. Sleift'g „^erbrochener Srug"
trug ben ©ieg babon. @r gehört heute nod) gu ben beften
beutfd)en Suftfpieten.

©einen iß (an, itt ber ©eßmeig einen ©auernhof gu faufen,
gab Steift aber nicht auf. ®r fdjrteb nad) §aufe: „3d) bin

nun einmal bertiebt in ben (Sebanfett, ein gelb gu bauen,
ba| eg moht mirb gefthehen muffen. Su ber ©ibel fteßt:
arbeite, fo mtrb eg bir roofjl gehen; — id) bilbe mir eitt,
eg fei toahr, unb mill eg auf biefe (Sefaljt hin tragen".
@nbe Sanitär 1802 fiebelte er nad) ©hun über. Slm fbattfe,
in metäjem er moljnte, ftanb ber ©pruih:

„3d) fournie, ich weift nicht bon mo,
3d) bin, id) meif) nidjt mag,
Sch fahre, id) mei| nicht mohin,
fOtich munbert, ba| id) fo fröhlich bin".

Stuf beg ©id)terg ©timmuttg mar er mie gugefchnitten. 3n
©matt bei ©fjuu hatte er fid) ein ©itt angefehen, hätte eg

bieGeid;t aud) gefauft, mettn 3fd)offe ihm nicht im Çtnblid
auf neue SBirren abgeraten hätte. Stad) §attfe fdjrieb er:
„Saum hatte ich meinen legten ©rief, in metdfem id; ©ir
(Ulrife) bort ben 3^d)er Unruhen fd;ric6, abgefcl)icft, fo eut»

ftanb fogar attberthalb ©tuitbeu bon hiet, im ©immental,
eitt Stufruhr unter ben ©auertt, morauf fofort ein frangöfifd)er
©eneral mit ©ruppen in ©htm felbft einrüefte". ©eine ©raut
Sßilhelmine fud)te er immer noct) für feinen fßlan, auf einem
eittfamen ©auernhof gu leben, gu gemintten. ©r fd;rieß ihr :

„SlHeg ift bergeffen, ibenn ©u ©ich nod) mit $röhtid)feit unb
|>eiterfeit entfd)tie|en fanuft ©ie Slntmort auf btefen
©rief foil entfeheibenb fein", ^erg(id) unb liebeboG mahnte
ihn bie ©raut, boch nad) fpaitfe guriicfgitfehren. ©in boüeg

©ierteljaljr lief) ^eittrid) bon Sleift fie auf Slntmort marteti.
Stm 10. Slpril 1802 befdjmerte fie fid) bitter, ©a gab ißr
Sleift am 20. SKat 1802 ben Slbfdjicb. ©entt er träumte
unb bid)tete botn Sßeibc bie unbebingte Slufopferitng.

©on ©huit begab fid) Sleift gu $fd)dl£ nad) ©ern, um
biefen itn SRärg 1802 nad) bent Slargatt gu begleiten. Sfach

fttrget Seit reifte er aber nach ©hnn gitritcf. Stt einem
freunb(id)en Dberlänber ©holet auf einer Slarinfet, betn ©e=
tofea=3nfeli bei ©chergligen, fanb er ein trauteg §eim. ©ag
§aug trägt eine ©ebcnftafel:

3n biefem fpattfc mohnte unb bichtete
Heinrich Sleift

1802 unb 1808.
©er gmeite ©httner Slufenthatt gehört gu ben fdjônften

Reiten in Sleift'g Sehen, ©tfrig arbeitete er an bid)terifd;en
©ntroüfen, fo an bent „Stöbert ©ttigfarb", ben berlorenen
©ratterfpielen „fßeter, ber ©iitfiebter" unb „Seopofb bon
Defterreich". 3m SOtai 1802 fdjrieb Sleift über fein Seben
auf ber ftiGen Starinfel an feitte @d)toefter Ulrife : „Seht leb'
td) auf einer 3»fet in ber Slare, am SlugfUiff beg ©huiter»
fees, rech't eittgefdjloffen bon Sllpen, eine ©iertelineile bott
ber ©tabt. ©in fleineg fpättgehett att ber @pi|e, bag megen
feiner ©ntlegeuheit fehr mo'htfeil mar, habe id) für fed)g
SRonate gemietet uttb bemohne eg gang allein. Stuf ber Snfel
mohttt aud) tueiter niemanb, alg nur an ber attbern ©pi^e
eine Heine gifdjerfamilie, mit ber id) fd)on einmal um SJtit»

ternad)t auf bem ©ce gefahren bin, mettn fie ©che eingieht
ober augmirft. ©er ©ater hat mir bon gmei ©öd)tern eine
in mein §attg gegeben, bie mir bie 2Btrtfd)aft führt: eitt
frettnblid) liebliches SRöbdjen, bag fid) augnimmt mie ihr
©attfname, SJtäbeli. SRit ber ©ottne ftehett mir auf) fie
pflangt mir ©lumen in bett ©arten, bereitet mir bie Süd)e,
mährenb id) arbeite für bte Sîiicffehr gtt ©ttd) ; bann effen
mir gttfatnmen. ©onntagg gießt fie ißre fd)öne ©dpoeiger-
tradpt an, eitt ©efd)enf bon mir, mir fdpiffen ung über, fie
geßt in bte Sircße nad) ©httn, ici) befteige bag ©djrecfljora,
nnb nach ber Slttbadjt feßren toir beibe gttrücf. SBeiter mei|
id) bon ber gangen äBelt nießtg meßr. ©u meifjt, bafj mir
bag ©paren auf feine SIrt gelingt. Siirglicl) fiel eg mir eitt»
mal ein, unb td) fagte bem äRäbeli, fie folle fparen. ©ag
SJiäbcßen berftaub aber bag SBort nid)t, td) mar nid)t itn»
ftanbe, ißr bag ©ing begreifXid; gu machen, mir lachten beibe,
ttnb eg muff nun beim alten bleiben. Uebrigeng mttfj id)
ßier moßtfeil leben, idi fomme feiten bon ber Snfel, feße
ttiemanben, lefe feine ©üeßer, Leitungen, fttrg, braudje nießtg,

624 VIL XÜ/0Ott6i

ben ihn hierhin und dorthin. Ueberall suchte er sein Glück,
nirgends konnte er es finden. Seine Phentesilea im gleich-
namigen Drama läßt er die Worte sprechen:

„Das Aeußerste, was Menschenkräfte leisten,
Hab' ich getan — Unmögliches versucht —
Mein alles hab' ich an den Wurf gesetzt;
Der Würfel, der entscheidet, liegt, er liegt:
Begreifen muß ich's — und daß ich verlor".

Wir können diesen Ausspruch auf des Dichters Streben und
Handeln anwenden. Er verlor im Würfelspiel des Lebens.

Am 18. Oktober 1777 wurde Heinrich von Kleist in der
alten Handelsstadt Frankfurt an der Oder geboren. Sein
Vater, Joachim Friedrich von Kleist, war Kapitän des hoch-
fürstlich Leopold von Braunschweig'schen Regiment. Heinrich
war ein aufgeweckter Junge/ nach dein Urteil des Hausleh-
rers ein Feuergeist und „zugleich der feinste, fleißigste und
anspruchloseste Kopf der Welt". 1792 wurde er Soldat,
ohne indes Neigung zum Soldatenstande zu besitzen. Darum
nahm er 1799 trotz dem elterlichen Verbot den Abschied,
„aus Neigung zu den Wissenschaften, aus dem eifrigsten Be-
streben zu einer Bildung, welche nach meiner Meinung in
dem Militärftande nicht zu erlangen ist". Aber die Kantische
Philosophie wurde ihm nicht ein Halt, wie Schiller, sondern
stürzte ihn in Verzweiflung.

Der Dichter begab sich auf Reisen. 1801 begleitete ihn
seine Schwester Ulrike nach Paris. Aber er fühlte sich von
dem Leben und Treiben abgestoßen. Seiner Braut schrieb
er: „Ich habe noch etwas Vermögen, es wird hinreichen,
mir etwa in der Schweiz einen Bauernhof zu kaufen, der
mich ernähren kann. Ich sehne mich unaussprechlich nach
Ruhe". So wollte er, um mit seinen Worten zu reden,
„dem ganzen prächtigen Bettel von Adel, Stand, Ehre und
Reichtum entsagen". Die Braut, Wilhelmine von Zeuge,
billigte den Entschluß nicht. Trotzdem entschloß sich Kleist zur
Reise in die Schweiz. Im November 1801 verließ er Paris,
begleitete zunächst seine Schwester Ulrike bis Frankfurt a. M.,
wanderte dann von hier mit dem Maler und Kupferstecher
Lvhse, der sich nach Italien begeben wollte, zu Fuß über
Darmstadt, Heidelberg, Straßburg nach Basel. Am 16. De-
zember 1801, einige Tage nach der Ankunft in Basel, schrieb
er an Ulrike: „ Ein unglückseliger Geist geht durch die Schweiz.
O Gott, wenn ich doch nicht fände, auch hier nicht fände,
lvas ich suche und doch notwendiger bedarf, als das Leben!"

Von Basel reiste Kleist mit Lohse nach Bern weiter. Er
suchte Heinrich Zschokke auf, wohl einen alten Bekannten des
Kleist'schen Hauses, da dieser einst in Frankfurt a. d. Oder
gelehrt hatte. Bei Zschokke traf er den Nationalbuchdrucker
Heinrich Geßner, den zweiten Sohn des bekannten Zürcher
Jdyllendichters Salomon Geßner. Auch Wielands ältester
Sohn, der Schwager Heinrich Geßners, verkehrte in dem
Kreise, hatte doch Geßner des Oberon-Dichters Tochter, Char-
lotte Wilhelmine Wieland, geheiratet. Geßner und Wieland
hatten zwar lange nicht die dichterischen Fähigkeiten Zschokkes
und Kleist's. Trvtztem vereinigte gemeinsames Streben die
Männer zu einem anregenden Dichterbund. Kleist arbeitete
an seinem Trauerspiel „Die Famile Schrvffenstein", das
wahrscheinlich schon vorher begonnen war. In seiner „Selbst-
schau" sagt Zschokke, daß „im letzten Akt des Trauerspiels
das allseitige Gelächter der Zuhörerschaft wie auch des Dich-
ters so stürmisch und endlos wurde, daß bis zu seiner letzten
Mvrdszene zu gelangen Unmöglichkeit wurde". In Bern
wurde, wenn auch nicht in der endgültigen Fassung, „Der
zerbrochene Krug" erdacht. Ein Kupferstich von Zschokke
«lâ crucbs cassée» veranlaßte zu einem literarischen Wettbe-
werb. Zschokke sollte eine Erzähluug schreiben, Wieland eine
Satire und Kleist ein Lustspiel. Kleist's „Zerbrochener Krug"
trug den Sieg davon. Er gehört heute noch zu den besten
deutschen Lustspielen.

Seinen Plan, in der Schweiz einen Bauernhof zu kaufen,
gab Kleist aber nicht auf. Er schrieb nach Hause: „Ich bin

nun einmal verliebt in den Gedanken, ein Feld zu bauen,
daß es wohl wird geschehen müssen. In der Bibel steht:
arbeite, so wird es dir wohl gehen; — ich bilde mir ein,
es sei wahr, und will es auf diese Gefahr hin wagen".
Ende Januar 1802 siedelte er nach Thun über. Am Hause,
in welchem er wohnte, stand der Spruch:

„Ich komme, ich weiß nicht von wo,
Ich bin, ich weiß nicht was,
Ich fahre, ich weiß nicht wohin,
Mich wundert, daß ich so fröhlich bin".

Auf des Dichters Stimmung war er wie zugeschnitten. In
Gwatt bei Thun hatte er sich ein Gut angesehen, hätte es

vielleicht auch gekauft, wenn Zschokke ihm nicht im Hinblick
auf neue Wirren abgeraten hätte. Nach Hause schrieb er:
„Kaum hatte ich meinen letzten Brief, in welchem ich Dir
(Ulrike) von den Zürcher Unruhen schrieb, abgeschickt, so ent-
stand sogar anderthalb Stunden von hier, im Simmental,
ein Aufruhr unter den Bauern, worauf sofort ein französischer
General mit Truppen in Thun selbst einrückte". Seine Braut
Wilhelmine suchte er immer noch für seinen Plan, auf einem
einsamen Bauernhof zu leben, zu gewinnen. Er schrieb ihr:
„Alles ist vergessen, wenn Du Dich noch mit Fröhlichkeit und
Heiterkeit entschließen kannst. Die Antwort auf diesen
Brief soll entscheidend sein". Herzlich und liebevoll mahnte
ihn die Braut, doch nach Hause zurückzukehren. Ein volles
Vierteljahr ließ Heinrich von Kleist sie auf Antwort warten.
Am 10. April 1802 beschwerte sie sich bitter. Da gab ihr
Kleist am 20. Mai 1802 den Abschied. Denn er träumte
und dichtete vom Weibe die unbedingte Aufopferung.

Von Thun begab sich Kleist zu Zschokke nach Bern, um
diesen im März 1802 nach dem Aargau zu begleiten. Nach
kurzer Zeit reiste er aber nach Thun zurück. In einem
freundlichen Oberländer Chalet auf eiuer Aarinsel, dem De-
losea-Jnseli bei Scherzligeu, fand er ein trautes Heim. Das
Haus trägt eine Gedenktafel:

In diesem Hause wohnte und dichtete
Heinrich Kleist

1802 und 1803.
Der zweite Thuner Aufenthalt gehört zu den schönsten

Zeiten in Kleist's Leben. Eifrig arbeitete er an dichterischen
Entwichen, so an dem „Robert Guiskard", den verlorenen
Trauerspielen „Peter, der Einsiedler" und „Leopold von
Oesterreich". Im Mai 1802 schrieb Kleist über sein Leben
aus der stillen Aarinsel an seine Schwester Ulrike: „Jetzt leb'
ich auf einer Insel in der Aare, am Ausfluß des Thuuer-
sees, recht eingeschlossen von Alpen, eine Viertelmeile von
der Stadt. Ein kleines Häuschen an der Spitze, das wegen
seiner Entlegenheit sehr wohlfeil war, habe ich für sechs

Monate gemietet und bewohne es ganz allein. Auf der Insel
wohnt auch weiter niemand, als nur an der andern Spitze
eine kleine Fischerfamilie, mit der ich schon einmal um Mit-
ternacht auf dem See gefahren bin, wenn sie Netze einzieht
oder auswirft. Der Vater hat mir von zwei Töchtern eine
in mein Haus gegeben, die mir die Wirtschaft führt: ein
freundlich liebliches Mädchen, das sich ausnimmt wie ihr
Taufname, Mädeli. Mit der Sonne stehen wir auf; sie

pflanzt mir Blumen in den Garten, bereitet mir die Küche,
während ich arbeite für die Rückkehr zu Euch; dann essen

wir zusammen. Sonntags zieht sie ihre schöne Schweizer-
tracht au, ein Geschenk von mir, wir schiffen uns über, sie

geht in die Kirche nach Thun, ich besteige das Schreckhorn,
und nach der Andacht kehren wir beide zurück. Weiter weiß
ich von der ganzen Welt nichts mehr. Du weißt, daß mir
das Sparen alls keine Art gelingt. Kürzlich fiel es mir ein-
mal ein, und ich sagte dem Mädeli, sie solle sparen. Das
Mädchen verstand aber das Wort nicht, ich war nicht im-
stände, ihr das Ding begreiflich zu machen, wir lachten beide,
und es muß nun beim alten bleiben. Uebrigens muß ich
hier wohlfeil leben, ich komme selten von der Insel, sehe

niemanden, lese keine Bücher, Zeitungen, kurz, brauche nichts,
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afê midj fetbft. $uweiten bod) tommert
(Setter ober .Qfdbtlepber SBtetanb aug
Sern, pren etwag bon metner ?lröeit itrtb
fdmeideln mir. Surg, id) pbe feinen
SSttnfd a(S git fterben, roenn mir brei
Singe gelungen finb: ein Sinb, ein fd)ött
@cbid)t nttb eine große Sat. Senn bag
Seben pt bod) immer nid)tg ©rtjabenereg,
atg nttr biefeg, baß matt eg ertjaben weg»
werfen fattn. ffltit einem 3Sor.te, biefe außer»
orbenttic^en Serpttniffe'tun mir erftautt»
fid) woßt, unb id) bin bon affem ©emeinen
fo entwöpt, baß id) gar nid)t ntefjr p=
nüber mbdjte an bie attbern Ufer, wenn
Sp nicf)t ba woptet. jj.Stber id) arbeite

unauftjörtid nm Sefreiuug'bon ber Ser»

bannnng. Su berfte^ft mid). Sieffeidjt bin
id) in einem:! Sapel roieberl bei ©itcf). —
©eüngt eg mir nid)t, io bleibend) in ber

©djweig, unb bavttt fommft Sit gtt mir..."
Db gwifdjcn pfeift ttnb betn p&fdjen

SOtäbeti fid) eine ernfte ßtebfdjaft entfpann,
mie berjd)iebeittfid) bon Siograppn bermutet ober beftimmt
auggefagt würbe, erfdjeint mep atg itntuapfdiein(id). Sie
batnafg fep engprgige Deffentüd)feit hätte bag

_
Jpfammen»

leben bann fidler nidjt geftattet.
Sott ber ©cpnpit ber ©egeitb, bie ben Sicper mädjtig

ergriff, fefett wir im „©djrecfen int Sabe" :

„2Bie fd)ön bie 9tad)t ift! 2Bie bie Saubfdjaft ringg
Stn mifbett ©dein ^eg SOtonbeg ftiff ergtiiugt!
2öie fid) ber 5llpen ©ipfet umgefept
Sn bett friftaff'nen @ee barntebertawptt!
SBie einfam per ber @ee bett Reifen Efatfdjt
Unb wie bie Hinte, pd) botn Reffen pr,
©id) nieberbeugt, bon @d)tee umranït unb fÇfieber !"

Sag Sbtjff fanb aber ein rafdjeg ©itbe. 3m Sunt 1802
erfranfte Steift fep fdjwer. ©r mußte gur ärgttiden Se»

pnbfttng nad) Sern überfiebetn. ©r ftanb in fßflegc boit
Dr. SBptettbad), 5trgt unb 5lpotpfer, einem jpeitnb bon
âfdjoffe. Sn gang bergweifefter ©tinttnitng bat er im Sfugnft
feinen @d)wager tpuitewiß um ©etb. Sa ïam bie getreue
Ittrife unb pfte ipt pitn. 3m fofgettbett Sape fam er
aber für fttrge $eit noeptatg ttad) Sfjitn unb fdjenfte bem

liebticpn Sftäbeti bag eingige bott pfeift erpftene Sifb, ein

rüpenbeg $etd)en ber ?fnpug(id)!eit unb Sanfbarfeit. Sicte

Sape fpäter pt fid) eine früpre greunbiit boit Steift, wap=
fdeintieß feine erfte Sraut Sßilptmittc, bag Sifb bon SOfäbefi

erbeten. @o ift eg erpftett geblieben.

Crul;e aus Bern, mit Wappen tltidjel und con tltülinen. Uns dem 3al?re 1597.'Ji j

©g fatm ttid)t ttnfere Sfttfgabe fein, bag Sebengbitb bon
Steift weiter gu berfofgen. ©tücf brad)ten if)m and) bie
fommenbett Sebengjape feilt baiterubeg. Sltn 21. Sîobember
1811 napn fid) §einrid) b. Steift, nad)bem er borpr feine
fjrettnbin Henriette Sögel erfd)offett hatte, fid) fetbft bag
Seben. Sn feinem festen Sieb fang er:

„Unb ftärfer raufcp ber ©änger in bte Saiten,
Ser Söne gange ÜÖtaep todt er prbor;
©r fingt bie Suft, fürg Satertanb gu ftreiten,
Unb madttog fdjlägt fein Sttf an jebeg Dp,
Unb wie er ftattcrnb bag ganter ber Reiten
©id) natjer pftangen fiep bon S or gu S or,
@d)tießt er fein Sieb; er Wünfdjt mit ißm gu enben
ttnb legt bie Seier tränenb aug bot fpänbett".

©itte feine SBürbigttng ber Std)terperföntid)feit gibt
SBitptm @d)erer in feiner Siteraturgefd)id)te : „Ser Sicper
teiftete auf atten ©ebieten 5tuggegctd)neteg. Stt feiner ©pradie
wopt ein eigentümlicher Räuber, obwot)t er bie ©temente
ber beutfdjeu ©rammatit nid)t fidjer beprrfd)t. @r pflegt
bie 2StrUict)feit mit alten gttfätligen Umftünben fep- fräftig
aufgttfaffett unb weiß ttng bod) mit einem .©d)tag in eine
poetijdie Söett gtt berfepn @r will nid)t rüpen, fonbern
mit boller tragifdjer ©eioalt erfdjüttern. @r forgt nur bafür,
bag Siebtid)e neben bag ©cpedlkp gu ftetten ttnb fo ein
üftptifcpg ©cgengewipt gtt fepffen". F. V.

Crupe aus Bern, mit dem Wappen Oaxelljofer und titeper. JtuS dem 3abre 1591.

2ruf)ett aus bent $iftortfd)en
Sûîufeunt itt 53ctn.

Son Sr. SBatter §ugetgf)ofer.
Sie Snip ift ein Stöbet mit abge=

fd)toffener ©utwicHung. Sag ift troß oder
gefegenttkpn Serfttdje, fie wieber eingu=
bürgern, uttberfennbar. Sie meiften bott
uitg feuttneit fie nur noeß aug ben ißrtttth
ftüden unferer Stufeen. Sn iper Sfütcgeit
entftanben Sutpn, bte gu ben fdjönften
unb glüdtidjften @d)öpfungen atter Stöbet»
fdjreinerei gepren, wie ja überhaupt bie

Srup an fid) eilt wopproportionierteg,
räumtid) wirfunggbotteg Stöbet ift. 5t(g gorm
ift fie uralt. ®g gab fcpn ügptifdje, grie»
d)ifd)e, römifdje „Srupn". Unb bie erfteit
Sutpn unfereg Wefttid)en Stttturbercid)eg,
wie fie fid) in einigen berfpäteten ©jempta»
ren in ©rattbünben g. S. überliefert haben,
gehen nod beuttid auf fotpe Sorbitber gtt»
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als mich selbst. Zuweilen doch kommen
Geßner oder Zschokkejvder Wieland ans
Bern, hören etwas von meiner Arbeit und
schmeicheln mir. Kurz, ich habe keinen

Wunsch als zu sterben, wenn mir drei
Dinge gelungen sind: ein Kind, ein schön

Gedicht und eine große Tat. Denn das
Leben hat doch immer nichts Erhabeneres,
als nur dieses, daß man es erhaben weg-
werfen kann. Mit einem Worte, diese außer-
ordentlichen Verhältnisse'tun mir erstaun-
lich wohl, und ich bin von allem Gemeinen
so entwöhnt, daß ich gar nicht mehr hi-
nllber möchte an die andern Ufer, wenn
Ihr nicht da wohntet. .Aber ich arbeite
unaufhörlich um Befreiuüg^von der Ver-
bannung. Du verstehst mich. Vielleicht bin
ich in einem^Jahre'Zwiederlbei Euch. —
Gelingt es mir nicht, so bleibeAch in der

Schweiz, und dann kommst Du zu mir..."
Ob zwischen Kleist und dem hübschen

Mädeli sich eine ernste Liebschaft entspann,
wie verschiedentlich von Biographen vermutet oder bestimmt
ausgesagt wurde, erscheint mehr als unwahrscheinlich. Die
damals 'sehr engherzige Oeffentlichkcit hatte das.Zusammen-
leben dann sicher nicht gestattet.

Von der Schönheit der Gegend, die den Dichter mächtig
ergriff, lesen wir im „Schrecken im Bade":

„Wie schön die Nacht ist! Wie die Landschaft rings
Im milden Schein des Mondes still erglänzt!
Wie sich der Alpen Gipfel umgekehrt

In den kristall'nen See darniedertauchen!
Wie einsam hier der See den Felsen klatscht!
Und wie die Ulme, hoch vom Felsen her,
Sich niederbeugt, von Schlee umrankt und Flieder!"

Das Idyll fand aber ein rasches Ende. Im Juni 1802
erkrankte Kleist sehr schwer. Er mußte zur ärztlichen Be-
Handlung nach Bern übersiedeln. Er stand in Pflege von
Dr. Wyttenbach, Arzt und Apotheker, einem Illeund von
Zschokke. In ganz verzweifelter Stimmnng bat er im August
seinen Schwager Pannewitz um Geld. Da kam die getreue
Ulrike und holte ihn heim. Im folgenden Jahre kam er
aber für kurze Zeit nochmals nach Thun und schenkte dem

lieblichen Mädeli das einzige von Kleist erhaltene Bild, ein

rührendes Zeichen der Anhänglichkeit und Dankbarkeit. Viele
Jahre später hat sich eine frühere Freundin von Kleist, wahr-
scheinlich seine erste Braut Wilhelmiue, das Bild von Mädeli
erbeten. So ist es erhalten geblieben.

Ll'lche aus mit Wappen Miche! unc! von Mlliinen. às ài Zahre 1537. z

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, das Lebensbild von
Kleist weiter zu verfolgen. Glück brachten ihm auch die
kommenden Lebensjahre kein dauerndes. Am 21. November
1811 nahm sich Heinrich v. Kleist, nachdem er vorher seine
Freundin Henriette Vogel erschossen hatte, sich selbst das
Leben. In seinem letzten Lied sang er:

„Und stärker rauscht der Sänger in die Saiten,
Der Töne ganze Macht lockt er hervor;
Er singt die Lust, fürs Vaterland zu streiten,
Und machtlos schlägt sein Ruf an jedes Ohr,
Und wie er flatternd das Panier der Zeiten
Sich näher pflanzen sieht von Tor zu Tor,
Schließt er sein Lied; er wünscht mit ihm zu enden
Und legt die Leier tränend aus den Händen".

Eine feine Würdigung der Dichterpersönlichkeit gibt
Wilhelm Scherer in seiner Literaturgeschichte: „Der Dichter
leistete auf allen Gebieten Ausgezeichnetes. In seiner Sprache
wohnt ein eigentümlicher Zauber, obwohl er die Elemente
der deutschen Grammatik nicht sicher beherrscht. Er pflegt
die Wirklichkeit mit allen zufälligen Umständen sehr kräftig
aufzufassen und weiß uns doch mit einem.Schlag in eine
poetische Welt zu versetzen Er will nicht rühren, sondern
mit voller tragischer Gewalt erschüttern. Er sorgt nur dafür,
das Liebliche neben das Schreckliche zu stellen und so ein
ästhetisches Gegengewicht zu schaffen". UV.

cnche aus kern, mit liem Wappen vaxeihsser unci titeper. Äus clem Zahre >531.

Truhen aus dem Historischen
Museum in Bern.

Von Dr. Walter Hugelshvfer.
Die Truhe ist ein Möbel mit abge-

schlossener Entwicklung. Das ist trotz aller
gelegentlichen Versuche, sie wieder einzu-
bürgern, unverkennbar. Die meisten von
uns kennnen sie nur noch aus den Prunk-
stücken unserer Museen. In ihrer Blütezeit
entstanden Trnhen, die zu den schönsten
und glücklichsten Schöpfungen alter Möbel-
schreinern gehören, wie ja überhaupt die

Truhe an sich ein wohlproportioniertes,
räumlich wirkungsvolles Möbel ist. Als Form
ist sie uralt. Es gab schon ägyptische, grie-
chische, römische „Truhen". Und die ersten
Truhen unseres westlichen Kulturbereiches,
wie sie sich in einigen verspäteten Exempta-
ren in Graubünden z. B. überliefert haben,
gehen noch deutlich auf svlche Vorbilder zu-
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